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Abwärts: Der langsame Sturz
Mirko Bonnès neuer Roman.

Von Ilja Braun

Der langsame Sturz ist vielleicht eine langsame Zerrütung, innerlich, moralisch, eine schleichende Korruption womöglich.

Der neue Roman des 1965 geboren Wahlhamburgers Mirko Bonné läßt Beispielhaftes erwarten, wegen des unbestimmten Artikels im Titel: "Ein langsamer Sturz" - einer wie viele, die man selbst schon gesehen hat. Was wohl im uneigentlichen Sinne zu verstehen ist, denn eigentlich sind Stürze per definitionem schnell. Man darf also rechnen mit einem Geschehen, das als Sturz nur gedeutet wird, das auf den ersten Blick vielleicht gar nicht danach aussieht, gerade weil es so langsam vonstatten geht. Das man aber trotzdem gern Sturz nennt, weil der böse Ausgang unaufhaltsam naht. Der langsame Sturz ist vielleicht eine langsame Zerrüttung, innerlich, moralisch, eine schleichende Korruption womöglich. Kein zufälliger Ausrutscher auf der Bananenschale, sondern ein sich mit Konsequenz vollendender Prozeß. Und der da stürzt, war längst im Fallen begriffen, als er noch meinte, mit beiden Füßen fest auf dem Boden zu stehen.

Ja, wir kennen das gut. Denn zerrüttet sind wir schon immer, und stürzend. So langsam, dass uns selbst oft der Blick dafür fehlt. Bis ein Buch uns die Augen öffnet.

Das Exemplum heißt Mario Ries, er arbeitet bei einer Werbeagentur. Das bedeutet, es geht ihm nicht schlecht (er hat Geld), aber sein Leben ist nicht zur Gänze sinnerfüllt. Als er herausbekommt, dass er als Leiter der neuen Dépendance seiner Agentur in Marseille geschasst und von seinem Assistenten ersetzt werden soll, macht ihn das bitter und hilflos, aber auch wütend. Schon denkt er an Kündigung, doch zufällig kommt der Assistent bei einem Flugzeugabsturz ums Leben - in derselben Maschine, die ursprünglich auch Mario selbst hätte nehmen sollen. Jetzt könnte der Überlebende es allen zeigen, denn wer soll die Agentur leiten, wenn nicht er? Er könnte sogar eine Gehaltserhöhung fordern, die man ihm zähneknirschend gewähren müßte. Doch seit der unerwarteten Wende ist alles anders. Mario läßt die Gelegenheit ungenutzt verstreichen, und das durchaus nicht aus moralischem Skrupel. Er ist vielmehr alles leid, was ihm den Ruf des cleveren Geschäftemachers eintragen würde. Er stellt fest, dass er zum Charmeur und Intriganten, zum Smalltalker und Possenreißer, Kontakt- und Kommunikationsvirtuosen nicht taugt, vielleicht nie getaugt hat. Er ist kein Menschenfreund, auch kein Menschenhasser zwar, nur seine Ruhe will er. Doch gerade jetzt erwartet man viel von ihm: Unversehens ist er die wichtigste Figur auf dem Brett geworden, jetzt soll er Initiative zeigen, zur Not soll er eben mit der kommunalen Kulturbeauftragten schlafen (man weiß ja, wie das so ist bei Agenturen). Doch Mario ist müde, und obwohl ihm keine Versäumnisse, allenfalls kleine Verspätungen nachgesagt werden können, geht es merklich abwärts mit ihm: langsamer Sturz. Mit einem Griff in die Mottenkiste des literarischen Zufalls, der stets anschaulich und folgerichtig daherkommt, läßt der Autor seinen Helden auf der letzten Seite in eine Baugrube fallen. Klappe zu, Affe tot. Leser ratlos.

Ein nette kleine Novelle, das schon, nach dem etwas verwirrenden Romanerstling Bonnés von 1999 zudem diesmal eine glatt erzählte Geschichte. Und wer wollte bestreiten, dass es auch in der modernen Business-Welt Abstürze gibt? Das Muster dafür ist zur Hand: Die unerhörte Begebenheit hat etwas an die Oberfläche gebracht, was latent schon vorher da gewesen sein muss: eine Art unbewußter innerer Zermürbung, die Symptome von Apathie zeitigt. Eingesperrt im Hotel einer türkischen Hafenstadt, inmitten eines Haufens von Publicity- und Communication-Fuzzis, fällt es Mario immer schwerer, seine soziale Rolle auszufüllen, den an ihn gestellten Erwartungen zu entsprechen. Einer, der nicht mehr agiert, nur noch reagiert, und selbst das nur mit Mühe. Der mit sich hadert, aber zu keinem Ergebnis kommt. Der nicht weiß, was er hier soll. Der fort zu wollen scheint, aber bleiben wird, entschlusslos. Und der selbst nicht so genau weiß, was mit ihm los ist. Die Signifikanz seines Zustands nicht zu erkennen vermag. Im Gegensatz zum Leser.

Aber was hat der davon? "Ein langsamer Sturz" wirkt auf seltsame Art angestaubt, obwohl doch sein Protagonist nachweislich einem Typus zugehört, der erst in den letzten zehn Jahren so deutlich faßbar geworden ist, wie Bonné ihn darstellt: der allgegenwärtige, ewig junge, leger-kreative Business-Yuppie als moderne Variante des tüchtigen Geschäftsmannes. Wenn so einer abstürzt, wie nimmt sich das aus in seiner Seele? Darüber ließe sich lange spekulieren. Folgt man indes Mirko Bonné, so ist kein wesentlicher Unterschied zu einem bürgerlichen Ehemann in einer 70er-Jahre-Erzählung von Martin Walser zu erkennen. Die Kulisse hat gewechselt, aber die Grundmuster sind dieselben geblieben. Ist das Vertrauen auf die Beständigkeit ehemals fraglos akzeptierter Verhältnisse einmal erschüttert, läßt es sich nie mehr wiederherstellen. Unfähig, aus der Gewohnheit auszubrechen, aber ebenso unfähig, weiterzumachen wie bisher, verliert das Subjekt seine, sagen wir, Contenance. So könnte in abstrakter Kurzform die Zusammenfassung von "Ein fliehendes Pferd" lauten. Aber auch die von "Ein langsamer Sturz". Und darunter leidet die Glaubwürdigkeit eines 2002 erschienenen Buches, auf einer viel grundsätzlicheren als der reinen Inhalts-Ebene. Eine erschreckend bürgerliche Lektüre, der modernisierten Oberfläche zum Trotz.

Allerdings, wie nah es gelegen hätte, einen Haufen Agenturvertreter in einem Luxus-Hotel mit Animateuren und Swimming-Pool zum Gegenstand fader Satire zu machen, hat Mirko Bonné nur zu gut gewußt und geschickt vermieden. Auch tut es dem Realismus des Romans durchaus keinen Abbruch, dass seine Figuren nicht ständig im trendgemäßen Slang der Branche daherreden. Mirko Bonné schreibt viel zu versiert, um seine Leser richtig böse zu machen.

Nur ein bißchen enttäuscht mag man sein von diesem zweiten Roman, zumal wenn man den im letzten Jahr mit dem Förderpreis zum Leonce-und-Lena-Preis ausgezeichneten Bonné in seinem Hauptmetier kennt: als Autor eigener und Übersetzer der Gedichte von z.B. E.E. Cummings. Das sind Verdienste, die sein neues Buch sicher nicht zu schmälern vermag.

Ilja Braun
Buch erscheint Ende Februar. Text der Verlagsvorschau:
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